Buchbesprechung „Eine Geschichte von Liebe und Finsternis“ von Amos Oz

Amos Oz (eigentlich Amos Klausner) wurde am 4. Mai 1939 in Jerusalem geboren. Er stammt aus einer Familie osteuropäischer Zuwanderer und ist der Neffe des zionistischen Gelehrten Joseph Gedalja Klausner. Seine Großeltern wanderten 1933 von Odessa bzw. später von Vilnius nach Palästina aus. Die Mutter des Autors, Fania Klausner, geborene Mußmann, wanderte 1934 in Palästina ein und wählte 1954, als Amos Oz erst 12 Jahre alt war, den Freitod. Nachdem der Junge in einen Kibbuz eingetreten war, wählte er den Namen Oz, was so viel bedeutet wie „Kraft“ oder „Stärke“. Oz studierte an der Hebräischen Universität und lehrte später selbst an der Ben-Gurion-Universität des Negev in Be´er Scheva moderne hebräische Literatur. Seine Werke (Romane, Erzählungen, auch viele Kinderbücher) wurden in 36 Sprachen übersetzt.
Der Roman Eine Geschichte von Liebe und Finsternis (erschienen 2004)behandelt ausführlich die Geschichte der Familie des Autors und bezieht dabei auch die Vorgeschichte seiner aus Osteuropa stammenden Vorfahren auf teilweise anekdotische Weise mit ein. So erfahren wir etwa von der in der Familie gar nicht gern gesehenen Liebesbeziehung zwischen Amos Oz` Großvater Alexander und dessen Cousine Schlomit Levin, die in einer Eheschließung in New York gipfelt, sozusagen verbotener Weise, und davon, wie ebendiese Großmutter Schlomit bei der Einwanderung nach Palästina völlig entsetzt feststellte, die Levante sei „voller Mikroben“, eine Ansicht, die den Alltag für die Familie in weiterer Folge nicht einfach machte.
Parallel dazu erfahren wir von der Geschichte von Amos Oz` Großeltern mütterlicherseits, seinem Großvater, der es vom Knecht bis zum angesehenen Mehlhändler schaffte und aus dessen Ehe mit Itta Schuster drei Töchter entstammten, eine davon die Mutter des Autors, Fania. Fania studierte nach der Übersiedlung ihrer Familie Geschichte und Literatur. Das EhepaarArie und Fania Klausner zeichnete sich durch die Beherrschung von mehreren Sprachen aus, beide Eltern waren sich jedoch darüber einig, ihrem Sohn Amos lediglich das Hebräische beizubringen.

Sich selbst bezeichnet Amos Oz als ein Kind, das unentwegt im Mittelpunkt stehen wollte und von seiner Familie dazu auch die richtige Bühne erhielt. Liebevoll schildert er das Leben im wahrsten Sinne im Schoße seiner Familie, erzählt über die Besuche bei seinen Onkeln und Tanten und die erheiternd komplizierten Telefonate zwischen den Familien in Tel Aviv und in Jerusalem, die in größeren Abständen regelmäßig – nach ausführlicher brieflicher Vorankündigung – stattfanden und – wie der Besuch bei einem reichen arabischen Kaufmann, der für den Jungen in einem persönlichen Debakel endet - zu seinen stärksten Kindheitserinnerungen gehören.
Neben den Familienereignissen aber erzählt Oz von dem nicht immer sehr einfachen Leben der Juden in Palästina und von den rührenden Versuchen seines Vaters Arie Klausner, in die literarisch-philosophischen zu großen Fußstapfen seiner Onkels Joseph Klausner zu treten. Das von ihm endlich veröffentlichte Werk  über die „Novelle“ in der hebräischen Literatur findet kaum Absatz. Hier schildert Amos Oz, wie liebevoll ein Freund seines Vaters heimlich einige Exemplare aufkaufte, damit dieser endlich vom Erfolg seines Werks überzeugt sein konnte.

Neben den Schilderungen des Alltags nimmt auch die „große“ Politik einen breiten Raum in dieser Vergangenheitsbetrachtung ein und Oz erinnert sich an den Jubel der Juden, als der UN-Beschluss über die Entstehung des Staates Israel am 29.11.1948 beschlossen wurde. Der Jubel wich sofort der großen Angst, die die darauf folgenden Unruhen erzeugten und das Zusammenleben der Eltern und Verwandten mit anderen Nachbarn in der kleinen Wohnung von Amos Eltern, die mehr Schutz bot, weil sie nahezu im Souterrain lag, wird immer wieder überschattet von Nachrichten über Angehörige und Freunde, die von ihren kurzen Abstechern ins Freie nicht mehr zurückkehrten, weil sie in die Kampfhandlungen involviert wurden, die ab dem 15. Mai 1948 mit der Entstehung des Staates Israel bis in den Winter hinein andauerten. 
Amos schildert das Verhältnis zu seinem Vater als liebevoll-distanziert, er liebt und bewundert ihn, aber sein Vater kommt ihm emotional nie ganz nahe - anders als seine Mutter, deren frühen Freitod der Junge im Grunde nicht verkraften kann. Die Mutter kapselt sich ab den beginnenden 50-er Jahren immer mehr ab, leidet unter heftigen Kopfschmerzten und Schlaflosigkeit und nimmt sich schließlich mit einer Überdosis an Schlafmitteln das Leben. Der Junge empfindet diese Entfernung der Mutter unendlich schmerzlich und ist im Grunde böse auf sie, weil sie ihn mehr und mehr im Stich lässt. In diesen Passagen ist die Darstellung des Autors ganz besonders einprägsam, weil es ihm auf merkwürdige Weise gelingt, Humor und Trauer, Wut und Verständnis aus der Sicht des heranwachsenden Kindes und des gleichzeitig schon erwachsenen, verlassenen Sohnes in Einklang zu bringen. Eine schwere Enttäuschung ist für den Jungen in diesem Zusammenhang die kurz darauf stattfindende Wiedervermählung seines Vaters. Er entzieht sich jedoch dieser neuen, schwierigen Situation durch die frühe Entscheidung in einen Kibbuz einzutreten.
Die Beschäftigung mit diesem Text war für mich vom ersten Wort an faszinierend und die Geschichte hat mich, während ich mich mit ihr beschäftigt habe,  niemals losgelassen. Die Schilderung der besonderen familiären Situation, in der sich eine Einwandererfamilie befindet, war für mich wunderbar aufschlussreich und ich habe nachgerade das Gefühl, mich in diese Situation heute mehr hineinversetzen zu können als ich es mir je vorgestellt hätte. Besonders der psychologische Aspekt - die absolute Liebe und das bedingungslose Bekenntnis zum neuen jüdischen Vaterland bei gleichzeitigem Verharren im Europäisch-Sein und der unerwiderten (!)Liebe zu allem Europäischen – dieser Zwiespalt, vor allem in den immer wieder erheiternd wirkenden Anekdoten aus der Familiengeschichte - hat mein Israel-Bild und mein Bild von der Jüdischkeit stark bereichert und neu geformt.
Ich kann den Roman  zu 100 % empfehlen, die Lektüre weitet Herz und Hirn für den, der dazu bereit ist, sich auf diese Land, seine Geschichte, Traditionen und seine BewohnerInnen einzulassen. Das Buch gibt es übrigens auch als Hörbuch – für alle, die wie ich, immer und überall weiterlesen wollen…
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